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Lichter -er Srofista- t
(harlie (hapttns neuer Film

Zur Karlsruher Aufführung in den Residenz -Lichtspielen
Die die ewigen Vagabunden , die Cbarlie Cbavlin in

leinen Filmen darstellt , einen Lebenstraum begen , der nie in Er¬
füllung gebt, so trägt Cbarlie Cbavlin selbst in einem verborgenen
Winkel seines Herzens eine Sehnsucht, die sich nie erfüllen dürfte :
den Naooleon und den Hamlet zu spielen. Napoleon und
Hamlet sind zwei grundverschiedene geistige Welten . Der eine ein
Nachtmensch , der sich Europa unterwirft und dennoch , unverstan -
den , von den Kleineren besiegt , vergessen und verlassen stirbt ; der
andere ein grober Melancholiker, dem die Kraft und der Mut feh¬
len , den Gegnern Aug in Aug gegenübcrzutreten , der an einem
Üebermah von Gewissen zugrunde gebt . Wenn man die Gestalt
»es gütigen , schwachen, der Tücke des Zufalls und der Boshaftigkeit
der Mitmenschen ausgelieferten Pechvogels, den Cbavlin immer
wieder spielt, genau analysiert , wird man di« tragische Einsam¬
keit eines Napoleon , der der Menschbeit den ewigen Frieden schen¬
ken wollte und verkannt wurde , in ibr erkennen, aber auch die grobe
fchicksalergeben« Resignation eines Hamlet . Die wunderbare Kunst
Cbarlie Cbavlins bestand ja seit jeder darin , die alten Späße der
Zirkusclowns mit der bitteren Wehmut einer abgeklärten , verzich¬
tenden Lebensphilosophie zu erfüllen . Nicht in allen Filmen sind
kämpferischer Trotz und bittere Resingnation im gleichen Verhält¬
nis gemischt . Bei einem so empfindsamen , vom kleinsten Nerven¬
reiz abhängigen schöpferischen Menschen wie Chaplin ist das Werk
>on dem persönlichen Erleben nicht zu trennen . Die erschütternde
tragische Schluksrene des „Zirkus " -Films wuchs aus der Derbitte -
tung eines groben Künstlers , den Amerika verjagen wollte , weil
«r angeblich ein geldgieriges , unbedeutendes Weibchen nicht ritter¬
lich genug behandelt batte . Die schmerzvolle Melancholie , die den
Neuene Chaplin -Film bis in das kleinste Detail durchsetzt , hat
andere Ursachen .

Cbarlie Chaplin ist mit dem stummen Film grob geworden, er
bat als erster aus dem Jabrmarktzauber der „ lebenden Bilder "
ein« künstlerische Ausdrucksform von höchster Vollendung geschaffen .
Tein Reich ist die Mimik , die Gebärde , die in der ganzen Welt
verständlich sind . Nun kommt der Tonfilm , nun kommt der Svrech-
silm . Eine technische Erfindung droht , das kunstvolle Gebäude, das
Charlie Cbavlin im Laufe von zwei Jahrzehnten aufgerichtet bat ,
ru zertrümmern . Im Anfang findet der Tonfilm fast nur Gegner ;
aber die Tonfilmfeinde geben in kurzen Abständen, einer nach dem
andern, zu der neuen Kunst über . Nur Cbavlin , einsam und allein ,
«in Napoleon auf St . Helena , ein Dänenvrin » unter ränkesüchtigen
Höflingen, stebt zu seiner alten Kunst. Es ist ein Verzweiflungs¬
kampf , er weih es . Aber er mühte nicht Chaplin sein , um sich nicht
immer« tiefer und tiefer in den Gedanken zu verbeihen : und wenn
die ganze Welt nur noch Svrechsilme dreht , i ch drehe stumme
Filme . In der Zeit dieser Umwälzung , in der an Experimenten
überreichen Epoche , in der Hollywood nicht wuhte , ob sich der Ton-
iilm durchsetzen oder eine vorübergehende Erscheinung bleiben
werde , sind die Lichter der Grohstadt entstanden. Cie sind der
Gestaltete Protest eines groben Künstlers gegen eine Welt , die nicht
vom Geiste, nicht von der Seele , sondern von der Technik , von der
Sensation beherrscht wird .

Nun hat dieser Cbarlie Cbavlin nicht die Muhe , nur Svähe zu
Ersinnen . Nun dichtet er ein ergreifendes Märchen , wie der Film
>n drei Jahrzehnten kein schlichteres gedichtet bat . Der arme Daga -
bund liebt das blinde Blumenmädchen . Der arme Vagabund
arbeitet als Strabenkehrer . läht sich von Boxern zerdreschen , um
vas Geld zusammenzutreiben , mit dem man dem armen Mädel das
Augenlicht wiedergeben könnte. Und als das Mädel wieder siebt ,
va zerbricht der Lebenstraum von zwei Menschen , die obne Traum
dicht leben können; der Traum des Vagabunden , dah das Mädel
% liebt , und der Traum des Mädels , dah sein Beschützer und
Aetter ein reicher , eleganter Mann gewesen ist . Vor der Auslage
»es Blumengeschäfts, in dem das Mädel arbeitet , wird ein Baga -
»und von den Straßenjungen verhöhnt . Voll Mitleid schenkt das
Mädel ihm eine Blume und ein Geldstück. Seine Augen,' seine Hand
lagen ihr , dah er es gewesen ist , der sie gepflegt , der für ste gesorgt

bat , als sie blind war . Einen Augenblick lang schlagen zwei Herzen
im gleichen Takt . Dann geben die Lebenswege auseinander , für
immer . Wieder ist ein Luftschloh cingestürzt, wieder ein Traum
zerschellt . Was bleibt , ist nur eine wehmütige Erinnerung und das
bittere Gefühl, weiterstolpern zu müssen mit den müden Fühcn
auf dem endlosen Wege, dessen Stationen Kummer und Ent¬
täuschung, dessen Ziel der Tod ist.

Am Rande dieses Weges , den wir nur geben, weil in unfern
Herzen trotz alledem eine ewige Sehnsucht lebt , ein ewiger Glaube
an das Glück, lauern tausend Gefahren . Wenn der arme Vagabund
in ein Zelt schleicht, in dem er übernachten will , so ist es die Hülle
eines Denkmals , die am Morgen fällt ; wenn er den Lebensretter
sivelt , der pathetisch Mut predigt , so fällt er selbst ins Wasser;
wenn er in einem feinen Restaurant gute Makkaroninudeln vor¬
gesetzt bekommt, so iht er statt der Nudeln die endlosen Papier¬
schlangen , die von der Decke hängen ; und wenn er einmal leicht
Geld verdienen könnte, indem er zum Schein an einem Boxkampf
teilnimmt, ' so wird sein Partner ausgcwcchsclt und er muh sich
einem brutalen Bullen stellen , der ihn erbarmungslos zusam¬
mendrischt . Es gibt ein lange Reihe von grotesken Erlebnissen
Cbarlie Chaplins auch in diesem

' Film ; cs gibt Szenen , die wieder
Lachsalven auslösen . Aber hinter diesen Szenen steckt immer ein
tieferer ernster Sinn . Chaplin wird diesmal der Freund eines
reichen Mannes . Der reiche Monn erkennt und beschenkt ihn jedoch
nur , wenn er besoffen ist ; ist er einmal nüchtern, so will er
von 'dem Vagabunden nichts wissen und wirft ibn hinaus . Er muh
schon berauscht sein , dieser Reiche , um gut zu seinen armen Ncben-
menschcn sein zu können: im Zustand der Nüchternheit denkt er
nur an sich selbst . Chaplin aber der Vagabund , lebt für «inen
andern Menschen . Eewih , dieser Film beruht auf einem sentimen¬
talen Motiv . Aber die Sentimentalität ist hier dichterisch ge¬
staltet , sie ist nichts anderes als das heilige Mitleid der armen
Kreatur mit einem andern Wesen , das noch ärmer ist . Zerlumpt ,
hungrig , von den Strahenjungen verspottet , bat dieser Vagabund
nur den einen Gedanken: wie kann ich einem andern Menschen
helfen . Der Dank? Eine Blume , ein Almosen, ein Lächeln heim
Abschied .

Es gibt in diesem Film auch eine Rach 'okalszene . Sie ist anders
gesehen und anders gestaltet als in den durchschnittlichen ameri¬
kanischen Filmen . Ein stickiger Raum , karikaturistisch gezeichnete
Herren im Frack , Damen im Abendkleid, ein wirres Eebopse von
Wahnsinnigen zu einer tollen Musik : so amüsieren sich die , die
von Mitleid nichts wissen und einen armen Vagabunden verlachen.

Chaplin nennt diesen Film eine „romantische Panto -
m i m e“

. Er war ja nie ein Revolutionär der Filmtechnik, die
neuen Ausdrucksmittcl , wie Montage und Tricks, bat er immer
abgelebnt . Film ist für ibn das photographierte stumme Spiel des
Darstellers . Er knüpft darum bewuht an die alte theatralische
Form der Pantomime an , in der die Schauspieler überdeutlich«
Gesten machten und den Mund bewegten, obne zu sprechen . In
den Zeiten des Tonfilms wirkt die Pantomime überlebt ; man
mühte zumindest die Szenen , in denen sichtbar , aber u n hörbar ge¬
sprochen wird , vermeiden . Dah Cbavlin nicht den Tonfilm , sondern
nur den Svrechfilm ablehnt , beweisen die spezifisch tonfilmischen
Scherze , die er hier anwendet . Einmal schluckt er ein kleines
Pfeifchen und muh nun , ob er will oder nicht , bei jedem Atemzug
pfeifen ; er stört nicht nur einen Sänger , sondern lockt mit seinen
Pfiffen erst ein Autotaxi und dann eine Sundeschar an . Ton-
filmisch ist auch die Dcnkmalszene: gerade als die empörte Polizei
den auf dem neuenthüllten Denkmal umhcrkletternden Cbavlin
hcrunterholcn will , erklingt die Nationalhymne und die Polizisten
müssen stramm sieben . Die Reden , die bei der Denkmalentbüllung
gehalten und durch Rasseln und Quaken wiedergcgeben werden,
sind bereits eine Satire auf den Svrechfilm ; Chaplin wollte es
sich eben nicht nehmen lassen , dem verhaßten Gegner eins auszu¬
wischen . Sonst ist der Film mit einer gefälligen , zum Teil aus be-

kannten melancholischen Weisen zusammengesetzten Begleitmusik
synchronisiert.

Der Dichter Chaplin hat ein wehmutvolles Märchen aus dem
unbarmherzig nüchternen Reich d« r Wirklichkeit gedichtet; der
Regisseur Chaplin bat es mit seinen zahllosen schlagkräftigen,
grotesken Details inszeniert ; der Schauspieler Chaplin bat es
mit seinem groben, reinen Menschentum, das hinter dem Clown der
Grohstadt den Erlöser eines blinden Mädchens zeigt und hinter dem
Erlöser wieder den genarrten verlachten Clown , zu erschütternder
Wirkung geführt . Auch ein Charlie Chaplin wird die Entwicklung
des Sprechfilms nicht aufhalten ; aber er beweist , dah neben dem
Svrechfilm die große Kunst der stummen filmischen Pantomime
ihre Lebensberechtigung behält .

Nneköole über Serwffe Diaman -
Dr . Hermann Diamand , der Führer der polnischen Sozialdemo¬

kratie , der vor wenigen Tagen noch einem inhaltsreichen Leben
des volitiichcn Kampfes im Interesse des polnischen und internatio¬
nalen Proletariats für immer die Augen schloh, war einer der
geistvollsten und liebenswürdigsten Führer der 2 . Internationale .
Berühmt war er schon im alten österreichischen Reichsrat wegen
seiner witzigen Zwischenrufe. Zahlreiche lustige Anekdoten kursieren
über ihn .

Auch im polnischen Seim hat er noch in den letzten Jahren dem
Pilsudski-Systcm manchmal durch ein Witzwort mehr Abbruch ge¬
tan , als die längsten Reden es vermöchten.

Ein österreichischer Minister polnischer Nationalität hatte , vor
einer parlamentarischen Kommission hinter verschlossenen Türen
seine erste Rede in deutscher Sprache gehalten . Diamand kam
aus dem Sitzungszimmer und wurde gefragt , wie das Debüt aus¬
gefallen sei . „Der Minister spricht das Deutsch sehr fliehend," ant¬
wortete er , „und man kann ihn auch ganz gut verstehen, voraus¬
gesetzt , dah man das Polnische vollkommen be¬
herrsch t .

"
Die polnischen Bauernparteien , die sich jetzt im Kampfe gegen

Pilsudski zu einer Einheitssraktion zusammeiigeichlossen haben ,
waren lange durch persönlichen Führercrgeiz und ungenügende
politische Schulung ihrer Funktionäre zerrissen und miteinander ver¬
feindet . Diamant wurde von einem Ausländer befragt , warum sich
diese Bauernparteien immer wieder in neue kleinere Gruppen
spalten . „Das ist doch schon aus der Zoologie bekannt," meinte er ,
„die primitiven Lebewesen vermehren sich durch
S v a l t u n g .

"
Die Pilsudskiminister wurden von Diamand immer sehr schlecht

behandelt . Er pflegte zu behaupten , sie bildeten sich ein zu regie¬
ren , während sie tatsächlich nur Ministervalais und Autos hätten ,
aber neben dem Marschall. ihrem Herrn , ganz bedeutungslos wären .
Einer der letzten Ministerpräsidenten bat den alten Parlamen¬
tarier einmal , eine bestimmte Mission in London zu übernehmen ,
wo er wertvolle politische Beziehungen unterhielt . Diamand meinte :
„das werde nicht gehen, weil die Regierung dagegen sei" . . Welche
Negierung ?"

„Die polnische, " antwortete Diamand . „Aber ich selbst ,
der Ministerpräsident , bitte Sie doch darum, " war die erstaunte
Entgegnung , „und ich bin der Zustimmung des Kabinetts sicher.

" —
„Ja . das mag schon sein," bebarrte der alte Oppositionsführer ,
„ober vasien Sie auf , die Regierung ist sicher dagegen.

" In diesem
Augenblick trat Pilsudski in den Raum . Der Ministerpräsident
verabschiedete sich rasch, um ihn zu begrüßen , und berichtete dem «
Marschall anscheinend sofort über die rätselvolle Antwort Dia -
mands . Pilsudski war in seiner Sozialistcnzcit mit dem alten Par¬
lamentarier eng befreundet gewesen und nach seinem Gesinnungs -
wechsel daher um so tiefer mit ihm entzweit . Der Ministerpräsident
bekam nach den ersten Worten des Marschalls ein verlegenes Ge¬
sicht . „Sehen Sie !" stichelte Diamand , als er ihm kurz darauf wie¬
der begegnete, „ich wußte es doch , die Regierung war
d a g e g e n .

"
Zum letzten Male sahen wir ihn , den stets freundlichen und hilfs¬

bereiten Führer der polnischen Sozialdemokratie , auf dem Par¬
teitag der deutschen Sozialdemokratie in Heidel¬
berg , wo er uns die Grüße der polnischen Genossen übermittelte .
Wem das Glück beschieden war , mit Genossen Diamand befreundet
zu sein , weiß, daß sein Dahinscheiden gerade jetzt eine kaum aus¬
süllbare Lücke in der polnischen Arbeiterbewegung verursacht, der
oft das große Wissen und der treffende Witz des verstorbenen Füh¬
rers zu gegebener Stunde fehlen wird . SF .

Kittd Xmd Jiatui
Von Hermann Stenz

Ich antwortete : „Fremdling « ,Väterchen !"

.. »Dann tretet aus dem Schatten , damit , ich euch sehen kann !"

Eönte die Stimme wieder .
Dir machten einige Schritte vorwärts und drehten uns im Licht

Sterne langsam , nach allen Seiten ausschauend. Jetzt trat ein

^ bsiger Mensch aus den nächsten Gebüschen und kam , von den
Ahnden begleitet , auf uns zu . Er trug einen kurzen Pelz und eine
»ob« Mütze . Die Flinte lag schuhbereit in seinen Händen . Miß¬
trauisch musterte er uns . Wohl eine lang« Minute . „Es ist gut,
*°Mmt mit !"

Schweigend liefen wir wohl eine Viertelstunde hinter ihm her.
A^' r wagten kein Wort miteinander zu sprechen, in Sorge , den
^ nzigen Menschen , den wir auf lange Zeit in dieser Wildnis lief¬
en konnten , mihtrauisch zu machen . Dann lichtete sich der Wald ," uf dem mähig großen freien Platze , den wir betreten , stand eine

dicken Stämmen gezimmerte , niedere , aber umfangreiche Hütte .
Achter Schnee bedeckte deren Dach und den Boden der Lichtung,
°°°ß nur di« dunklen Wände des Gebäudes und hinter diesen die
^ ?rzen Stämme des jenseitigen Eebölzrandes sichtbar wurden .

Die Hütte lag so tief im Walde versteckt, dah sie im Sommer
»5ch weniger leicht zu finden war , wie im Winter , während es im
^ ?mter aber jedenfalls mehr Mübe kostete, um zu ihr zu gelangen ,

schritten dem Eingänge der Hütte entgegen und folgten dabei
^ m Pfade , welcher frische Fußspuren im Schnee aufwies .

3irw!^ Cr ®“I,rcr stieß die Türe auf und ließ uns zuerst eintreten .
we , Männer sprangen von ihren Sitzen hoch und die Frau an

tJ Eingänge gegenüberliegenden Wand zog vor Ueber-

on \
n'9 «inen Kinderkorb , der in Art einer Schaukel durch Stricke

8 » i befestigt war , an sich. Wir starrten blinzelnd in den
»8en Raum , denn das starke Feuer , das inmitten derselben auf
" gemauerten Herdstelle brannte , blendete uns vorerst.

H , cr mit uns gekommene Mann schloß die Türe rasch hinter sich
Di- S '

-
Cs Uns au ^ weiten Holzbank neben dem Tische an.

ti ^E>den Männer nahmen wieder Platz . Der kleinere bejah kan -

tz,^ .^ Esichtszllge. Sein Gesicht war von struppigem Barte um-
sicher gleich den Kopfhaaren so weiß schien, daß man in

d ^r dchattenbärte des starken Feuers nicht beurteilen konnte, ob
be !ui ! ™ oIt krau oder jung und sehr blond war . Der gröbere
start "E'worstebends Backenknochen , tiefliegende Augen und eine

'
{ln

vorspringcnde Nase mit breiten Nüstern . Sein dunkles Hauvt -'und der Bart waren^ kurz geschnitten: Die Frau war von

mittelgroßer , voller Gestalt . Ihr Gesicht verschwand beinahe unter
dem Kopftuch. Alle musterten uns erstaunt .

„ Hörst du wobl, Mamascha, hier bringe ich dir zwei Unglückliche !"

tönte die Stimme des Mannes , der mit uns kam , von der Tür
her. Er zeigte dabei den Rücken , da er während dieser Rede Pelz
und Gewehr an die Wand bin« . Die Frau schob das Kopftuch zu¬
rück und betrachtete uns längere Zeit schweigend . Dabei konnte ich
seben , dah sie einmal hübsch gewesen sein mochte . Ihre Züge wiesen
Mitleid . Sie trat zur Feuerstelle und nahm zwei Solzschalen . Von
der Decke herab hing an eiserner Kette ein großer Kessel , aus wel¬
chem sie Tee schöpfte und uns denselben reichte .

„Nehmt , ibr werdet kalt sein nach dem langen Wege!"

Wir merkten, sie batten begriffen, dah wir Entflohene waren .
Jedoch wuhten wir nicht , was diese Menschen hier in die einsame
Ansiedlung mitten im dichtesten Wald« trieb . Dann brachte das
Weib ein Stück aus Mehl und geriebener Baumrinde gebackenen
Brotes . Niemand sprach ein Wort weiter , bis wir gegessen hatten .
Dann trat unser Wirt zu uns und fragte mit sanfter Stimme :

„Wo wollt ibr jetzt Hinsehen, Väterchen?"

Ich schaute auf und muhte an mich Halten, um nicht Zeichen
groben Schreckens oder mindestens von Ueberraschung zu »eigen.
Das ganze Gesicht des Mannes war »on einer Reihe entsetzlicher
Narben zerrissen , deren Vertiefungen in der Wärme des überhitz¬
ten Raumes rot aufslammten . Zwei sebr kleine, tiefliegende , belle
Augen, mit unverletzter Sehkraft leuchteten daraus hervor , und
die nur stellenweise wachsenden krausflammigen blonden Haare ,
die breite Nase gaben dem Gesichte etwas Bärenhaftes , dessen Ein¬
druck noch durch die gewaltige Gestalt des Mannes mit dem langen
Oberkörper und den etwas zu kurzen Beinen vermehrt wurden .
Unser Wirt schien mein Erstaunen bemerkt zu haben , denn er
machte einen Versuch , zu lächeln, brachte es jedoch nur zu einer
Verzerrung des Gesichtes und sprach : „Ja , Väterchen, da hatte ich
einmal einen Tanz mit General Küssow !"

Er meinte mit einem Bären . Die anderen lachten fröhlich, wie
wenn er einen guten Scherz gemacht hätte . Nun wurden wir alle
sehr lebhaft . Wir beide machten ihnen begreiflich, dah wir uns
einige Tage hier verstecken wollten , um den verfolgenden Soldaten
zu entgehen . Wußten wir doch , wenn es uns gelang , eine Woche
unentdeckt zu bleiben , dah dann auch die Nachforschungen ermatten
oder sich doch weiter westlich gegen Omsk erstrecken würden , während '

wir beabsichtigten, dem Altaigebirge entlang zum Saisansee und
von dort durch die tartarischen Länder zu entkommen. Unsere Wirte
steckten die Köpfe zusammen und berieten heimlich miteinander . Be¬
sonders der Weißhaarige war sehr heftig.

„Wir wollen euch behalten , jedoch könnt ihr nur des Nachts hier
sein , denn da wagen sich die Soldaten nicht an uns . Untertags müßt
ibr euch im Walde verstecken!"

Wir versprachen das und nun streckten wir uns auf die breite
Bank zum Schlafen aus . Unter derselben regte sich etwas , jedoch
war ich zu müde, um weiter darauf zu achten .

Wir mußten sehr tief geschlafen haben . Als wir die Augen auf¬
schlugen , herrschte im Raum starke Dämmerung . Durch die Tür¬
ritzen schimmerte es hell.

Vor uns stand ein Knabe und klatschte in d>« Hände. Durch
dieses Klatschen waren wir wach geworden und mußten wobl ein
sebr überraschtes Gesicht gemacht haben ; denn er lachte bell hinaus .
Hinter der Hütte war jemand mit Holzsvalten beschäftigt. Wir
sprangen von der Bank auf . Der Knabe reichte jedem eine Schale
sehr heihen Tee.

„Kommt mit mir , ich werde euch führen !" sprach er , nachdem wir
getrunken hatten und schritt zur Türe . Wir zogen Pelz und Müh «
fest, doch war es nicht sebr kalt im Freien .

Obne sich umzuschauen , stapfte unser junger Führer in den Wald
hinein , und wir folgten ihm. Wohl eine halbe Stunde weit . Dann
drehte er sich um . Nun sah ich ibn das erste Mal genau . Er war
ziemlich grob und besah ein eigenartiges Gesicht. Er war breit , mit
kantigen Backenknochen , vorsvringcnder , etwas eingedrückter Rose,
deren Flügel sich weiteten , und tiefliegenden kleinen Augen . Eine
wulstige Pelzmütze bedeckte sein Haare , welche , der Farbe der
Brauen nach zu schließen , blond sein mochten . Im übrigen war er
mit Pelz , gewickelten Beinkleidern und roh gearbeiteten Leder-
schuben , genau wie ein Erwachsener, bekleidet. .

Aber in diesem
merkwürdigen Knabengesichte lag ein Zug , den ich mir nicht recht
zu deuten wuhte . Der Bursche mochte etwa vierzehn Jahre zählen.

„Wie beißt du? " fragte ich ibn.
„Kolcnka," antwortete er rubig , und fuhr dann sogleich kort :
„Gebt jetzt noch etwa eine Stunde gerade aus , dann könnt ibr

euch verstecken. Wenn es dunkel wird , dann kommt wieder zur Hütte
zurück. Verirrt euch nicht !"

Er reichte uns noch ein Säckchen mit Lebensmitteln , lief dann
den Weg zurück und verschwand rasch im Dunkel des Waldes . Wir
gingen in der bezeichneten Richtung vorwärts und bauten später
im Gebüsche aus Baumzweigen ein dichtes Versteck, wagten es je¬
doch nicht , Feuer »nzuzünden, aus Sorge , entdeckt zu werden.

Abends schlichen wir wieder zur Hütte und fanden dort zwei
ältere Männer , welche wir bis jetzt noch nicht gesehen hatten , hin¬
ter dem Tisch . Wir wurden aus den Leuten nicht klug . Der Bär
vom Tage vorher , welchen die anderen Jwanoff nannten , stellte
uns Fleisch , Brot und Tee vor . Das Weib schwang ihr Kind in
der hängenden Wiege heftig hin und her . Neben ibr stand ein
kleines Mädchen von etwa fünf Jabren und sab uns mit großen
erstaunten Augen an . Kolenka tr - t zu ihm und faßte e» zärtlich um
die Schultern . Die Kleine schmiegte sich dicht vn . Dann nahm der
Knabe ein Paar Schneeschuhe aus der Ecke und hing das Gewehr
um. " . . . (Schluß föltzt .)
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